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Lehrer-
persönlichkeit:

Auftreten &  
Ausstrahlung

Kontakt- &
Empathiefähigkeit Wertschätzung Freude,  

Begeisterung
klares und flexibles 

Agieren

Klarheit des 
Rollenverständnisses / 

Selbstreflexion

Reflexion: strukturiert &  
kriterienorientiert

Thematisierung  
relevanter Stärken & 

Schwächen

Alternativen &  
Konsequenzen  

entwickeln

realist. Einschätzung des 
Kompetenzzuwachses

Qualität der Selbst- &
Situationswahrnehmung

Dimensionen guten  
Unterrichts Planung Durchführung

Didaktik Didaktisches Zentrum, Sachanalyse, 
Bedeutsamkeit, Materialanalyse

fachliche  
Korrektheit

Sinnhaftigkeit  
für Lernende Fehlerkultur Flexibilität

Fachdidaktik
Grundprinzipien des Faches,  

Methoden und Medien, Einbettung in  
den Unterrichtszusammenhang

 

Kompetenz- und  
Zielorientierung

intend. Lern- und Kompetenzzuwachs, vom 
Ende her denken, Diagnose und Vorwissen

Aktivierung von  
Vorwissen

Aufgabenformate,
Aufgabenstellung

Sicherung,
Übung 

Lern- und
Kompetenzzuwachs

Aktivierung
Lernanreiz, z.B. kognitiver Konflikt,  

Berücksichtigung versch. Lernkanäle und  
Sozialformen,  Prinzip Think - Pair - Share

kognitive  
Aktivierung Motivation Methoden, Medien 

& Sozialformen Partizipation

Strukturiertheit /  
Transparenz

Planung von Anforderungstransparenz  
sowie von Ziel- und Verfahrensklarheit

Ziel- und  
Verfahrensklarheit

Kohärenz /  
Phasenverknüpfung

Unterscheidung von 
Lern- und  

Leistungssituationen

transparente
Gesprächsstruktur

Lernprozess-
begleitung

Lerngruppenanalyse,  
Schaffung differenzierter Zugänge Rolle der Lehrkraft Feedback Umgang mit  

Diversität
selbstgesteuertes 

Lernen

Klassenführung
anregende Lernumgebung,  
flexibles Zeitmanagement, 

alternative Unterrichtsausstiege

Wahrnehmung der 
Lerngruppe

 Regeln & Routinen / 
Zeitnutzung

Intervention bei 
Störungen

lernförderliches
Klima

Gesprächsführung Antizipation zielführender Impulsgebung nonverbale  
Gesprächsführung

verbale  
Gesprächsfühung

Vernetzung &
 Sicherung

Bilanzierung /
Metareflexion

Quellen: Amt für Lehrerbildung Hessen (2011). Auf dem Weg zum kompetenzorientierten Unterricht – Lehr- und Lernprozesse gestalten. Ein Prozessmodell zur Unterstützung der Unterrichtsentwicklung; Hattie, John (2014). Lernen sichtbar machen für Lehrpersonen. Hohengehren: 
Schneider Verlag; Helmke, Andreas (20156). Unterrichtsqualität und Lehrerprofessionalität. Diagnose, Evaluation und Verbesserung des Unterrichts. Seelze: Klett-Kallmeyer; Hessisches Kultusministerium (2011). Hessischer Referenzrahmen Schulqualität (HRS). Qualitätsbereiche, 
Qualitätsdimensionen und Qualitätskriterien. Meyer, Hilbert (201611). Was ist guter Unterricht? Cornelsen Berlin. Die Arbeitsergebnisse des Seminartags des Studienseminars für Gymnasien Marburg vom 25.08.2016.
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VORWORT

Die „Matrix – Grundlagen guten Unterrichts: Beraten, Beurteilen und Bewerten am 
Studienseminar für Gymnasien Marburg“ soll Lehrkräften im Vorbereitungsdienst 
(LiV) als Leitfaden und Hilfe zur Unterrichtsplanung, -durchführung und -reflexion 
und Ausbildenden als Grundlage einer transparenten und kriteriengeleiteten 
Beratung und Bewertung von Unterricht dienen. 

Sie ist das Ergebnis eines längeren partizipativen Prozesses, an dem LiV und 
Ausbildende mitgewirkt haben. Die Inhalte orientieren sich an aktuellen Erkennt-
nissen der empirischen Unterrichtsforschung, der Lernpsychologie sowie konkreten 
Erfahrungen aus langjähriger Ausbildungsarbeit. Somit ist dieses Produkt das 
Ergebnis eines gemeinsamen Ringens um ein Grundverständnis. Zugleich soll es 
eine Grundlage für einen fortdauernden gemeinsamen Verständigungsprozess 
sowie den individuellen Verstehensprozess aller Beteiligten bilden. 

Die Matrix wird von dem Grundgedanken getragen, dass Lernen ein ganzheitlicher 
und komplexer Prozess ist. Zur Analyse von Erfolgen und Schwierigkeiten bei dessen 
Gestaltung bedarf es eines begrifflichen Instrumentariums, an dem sich die Beteiligten 
orientieren können. In diesem Kontext ist die Weiterentwicklung einer gemeinsamen 
Sprache von Bedeutung, um in Ausbildungsveranstaltungen und in Beratungs- 
und Bewertungssituationen die Kommunikation über Lehr - Lernprozesse verständlich 
und qualitätvoll zu gestalten.

Der Lebendigkeit und Komplexität unterrichtlichen Geschehens sollen Aufbau 
und Inhalte der tabellarischen Übersicht der Matrix (siehe Umschlaginnenseite) 
Rechnung tragen. 

• �Ursprung aller Unterrichtsqualität ist die Lehrerpersönlichkeit, deren Haltung 
zu Lernenden und Unterrichtsgegenständen von übergeordneter Bedeutung ist. 
Dies wird graphisch unterstrichen, indem dieses Kriterium oberhalb der Systematik 
dargestellt ist.

• �Die zentralen Kategorien der Matrix sind von links nach rechts zu lesen: Der jeweiligen 
Dimension für gelungenen Unterricht sind zunächst die bei der Planung zu 
berücksichtigenden Aspekte zugeordnet, gefolgt von den Kriterien, die bei der 
Durchführung von Bedeutung sind. Die sich nach rechts hin verdunkelnden Felder 
zeigen potentielle Progressionen der Anforderungsstufen an. Gleichzeitig kann 
jedes Kriterium auf unterschiedlichen Qualitätsstufen umgesetzt werden.
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• �Innerhalb der Matrix kann keine allgemeingültige Gewichtung der Kriterien 
vorgenommen werden. Dafür sind die jeweiligen Ursachen für das Gelingen von 
Unterricht zu individuell und situationsbedingt. Schwerpunktsetzungen müssen 
einerseits aufgrund modulspezifischer Absprachen, andererseits auf Grundlage 
der jeweiligen unterrichtlichen Situation vorgenommen werden. 

• �Die Reflexion, die Aspekte von Planung und Durchführung unter geeigneter 
Schwerpunktsetzung berücksichtigen sollte, ist wichtiger Bestandteil der Beratung 
und bildet eine weitere Grundlage der Bewertung. 

Die tabellarische Übersicht wird durch die Formulierung von Indikatoren ergänzt. 
Die Indikatoren verdeutlichen, woran die im Unterricht zu beobachtenden Phäno-
mene sichtbar werden. In den jeweiligen Abschnitten werden die Kriterien guten 
Unterrichts erläutert und durch Indikatoren konkretisiert.

Die Ausbilderinnen und Ausbilder des Marburger Studienseminars haben die 
„Matrix – Grundlagen guten Unterrichts: Beraten, Beurteilen und Bewerten am 
Studienseminar für Gymnasien Marburg“ gemeinsam erarbeitet. Sie verpflichten 
sich, Planung, Durchführung und Reflexion von Unterricht auf Grundlage dieser 
Kriterien zu bewerten.

Die dargestellte Komplexität von Unterricht mag auf den ersten Blick als eine kaum 
zu bewältigende Herausforderung angesehen werden. Die Ausbilderinnen und 
Ausbilder des Marburger Studienseminars für Gymnasien sind sich der Tatsache 
bewusst, dass es in der Tat kaum möglich sein wird, allen Aspekten in gleicher Weise 
gerecht zu werden. Sie berücksichtigen selbstverständlich bei der Beurteilung den 
jeweiligen Ausbildungsstand der LiV. Die Matrix kann dabei helfen, die relevanten 
Aspekte im Blick zu behalten und im Prozess der Ausbildung bei der Umsetzung 
der Kriterien sicherer zu werden. Dabei wird es um Abwägungsprozesse im Sinne 
von Güterabwägung gehen, da bezüglich der Priorisierung der Kriterien während 
des Unterrichts und seiner Planung ständig Entscheidungen getroffen werden 
müssen, die immer im Lichte anderer Möglichkeiten betrachtet werden können. 
Wir wünschen uns entscheidungsfreudige Lehrkräfte, die es als ihre Aufgabe ansehen, 
im Rahmen von Ausbildung, Beratung und zunehmend auch im Rahmen 
selbstreflexiver Prozesse die eigenen Handlungsstrategien und die pädagogische 
Intuition, ohne die eine solche Vielzahl von Entscheidungen nicht möglich ist, zu 
stärken und professioneller werden zu lassen. 
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LEHRERPERSÖNLICHKEIT

Persönlichkeit ist ein Ensemble 
relativ stabiler Dispositionen, 
die für das Handeln, den Erfolg 
und das Befinden im Lehrerberuf 
bedeutsam sind. Sie sind ver-
änderbar, aber nicht beliebig 
modifizierbar; Stabilitäts- und 
Veränderungsaspekte sind gleich-
zeitig in den Blick zu nehmen.

Ein besonderes Interesse an der 
Arbeit mit Kindern und Jugendli-
chen ist eine, wenn nicht gar die 
zentrale Grundvoraussetzung für 
den Lehrerberuf. Bei der Fülle 
wünschenswerter menschlicher 

und berufsbezogener Eigenschaften gibt es nicht nur eine einzige einzulösende 
Persönlichkeitsstruktur, sondern vielfältige Lehrerpersönlichkeiten. Die psychologi-
sche Forschung entwickelte ein „Fünf-Faktoren-Modell“ zur Persönlichkeit (Ge-
wissenhaftigkeit, Verträglichkeit, Offenheit für Erfahrungen, Extraversion, 
Neurotizismus – im Sinne eines Spannungsfeldes zwischen innerer Ruhe und 
ausgeglichener Emotionalität), auf das die folgenden Ausführungen Bezug 
nehmen. Weitere förderliche Merkmale der Lehrerpersönlichkeit sind Selbstreflexivität, 
Humor und Belastbarkeit. Nachteilig wirken sich Persönlichkeitsmerkmale wie 
Nervosität, Ängstlichkeit sowie Desinteresse an Kontakt und Kommunikation aus. 

Auftreten und Ausstrahlung

Auftreten und Ausstrahlung manifestieren sich insbesondere in Verbal- und 
Körpersprache von Lehrkräften. Sie sind die entscheidenden Mittler jeder Lehrer-
persönlichkeit. Verbale und nonverbale Signale der Lehrkraft sind in der unterricht-
lichen Kommunikation in hohem Maße wirksam. Sie werden vielfach in ihrer 
Bedeutung unterschätzt (ca. zwei Drittel der Kommunikation erfolgt nonverbal). 
Zu Elementen der Körpersprache gehören: Haltung und Auftreten, Mimik, Gestik, 
Blickkontakt, Proxemik (Stellung und Bewegung im Raum) und Stimmeinsatz.
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• Verbal- und Körpersprache der Lehrkraft stimmen überein.

• �Die Lehrkraft unterstützt die verbale Kommunikation durch begleitenden 
Blickkontakt.

• Sie hat eine aufrechte Körperhaltung vor der Klasse.

• �Sie setzt ihre Stimme in einer mittleren gut modulierbaren Stimmlage ein 
(Zwerchfellatmung), verbunden mit klarer Artikulation.

Kontakt- und Empathiefähigkeit 

Kontakt- und Empathiefähigkeit als Haltung der Lehrperson sind Schlüsselelemente 
für eine positive Beziehung zwischen Lehrenden und Lernenden. Sie bilden somit 
die Basis für gelingendes Lernen.

• Die Lehrkraft strahlt Wärme, Zuwendung, Toleranz und Authentizität aus.

• �Sie steht für einfühlendes Verstehen aller Belange der Lernenden und für einen 
sensiblen Umgang mit ihnen bei gleichzeitigem Vertrauen in ihr Können und 
entsprechender Herausforderung.

• �Sichtbar wird die Entwicklung einer vertrauensvollen und gleichzeitig professi-
onellen Beziehung zwischen Lehrkraft und Lernenden (auf Sachebene und 
Beziehungsebene).

Wertschätzung

Ermutigung und Anerkennung der Lernenden durch die Lehrkraft führen zu einem 
lernförderlichen Unterrichtsklima, in dem die Schülerinnen und Schüler in ihrer 
Lernbereitschaft und ihren Lernanstrengungen unterstützt werden.

• �Die Interaktion zwischen Lehrenden und Lernenden erfolgt auf der Basis 
gegenseitigen Respekts.

• �Die Praxis der Achtsamkeit (gelingende Selbstkontrolle und Selbststeuerung, 
bezogen auf Lernende und Lehrende) wird berücksichtigt.

• �Ein ernsthaftes Interesse der Lehrkraft an den Lernenden und Aufmerksamkeit für 
ihre Ideen und Vorstellungen ist erkennbar.
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• �Raum für persönliches Wachstum und Entwicklungsprozesse der Schülerinnen 
und  Schüler wird gegeben.

• �Unvoreingenommene und wertschätzende Kommunikation in der Lerngruppe 
wird gefördert.

Freude und Begeisterung

Die Freude einer Lehrkraft an ihrer Arbeit und ihre Begeisterung für Inhalte und 
Prozesse – authentisch gelebt und fachlich fundiert praktiziert – sind elementar für 
das Interesse an Lehren und Lernen und prägen das Klima jeder Kooperation.

• �Die Lehrkraft verfügt über eine glaubwürdige und deutlich spürbar positive 
Einstellung gegenüber dem Fach und dem Lerngegenstand sowie gegenüber 
der Arbeit mit den Lernenden.

Klares und flexibles Agieren

Eindeutiges und verbindliches Lehrerhandeln einerseits und eine situationsan-
gepasste Offenheit andererseits führen zu einer hilfreichen Orientierung, die 
ausreichende Entfaltungsmöglichkeiten für die Lernenden zulässt.

• �Die Lehrkraft kann situationsangemessen und flexibel agieren, sie weicht ggf. 
auch von ihrer Planung ab.

• �Sie zeigt Konfliktfähigkeit und Strategien konstruktiver Konfliktbewältigung bei 
Konflikten zwischen Lehrenden und Lernenden sowie innerhalb der Lerngruppe.

• �Zuverlässigkeit und Gewissenhaftigkeit kennzeichnen die Lehrkraft und ermöglichen 
die Berechenbarkeit ihres Lehrerhandelns.

Klarheit des Rollenverständnisses / Selbstreflexion

Im Laufe eines gelingenden Lernprozesses nimmt die Lehrkraft verschiedene Rollen 
ein. Je nach Schwerpunktsetzung der Stunde können diese unterschiedlich und 
auch miteinander verknüpft sein (vgl. auch "Rolle der Lehrkraft", S. 25). Entscheidende 
Gradmesser hierfür sind das Bewusstsein der Lehrkraft über die eigene Berufsrolle, 
differenziertes Selbstwahrnehmungsvermögen sowie die Umsetzung der daraus 
resultierenden Aufgaben in der Unterrichtspraxis: Lernprozesse professionell 
planen, anleiten, steuern, begleiten und reflektieren sowie gleichzeitig Lernende 
motivieren, instruieren und ihnen Freiräume zum selbstständigen Lernen ermöglichen.
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• �Die Lehrkraft verkörpert die jeweilige Rolle durch Authentizität, Glaubwürdigkeit,  
Berechenbarkeit und Fachkompetenz.

• �Sie verfügt über eine realistische Selbst- und Fremdwahrnehmung im Rahmen 
der Lehrer-Schüler-Interaktion.

• Sie zeigt Bereitschaft und Fähigkeit zur Selbstreflexion in ihrer Rolle als Lehrkraft.

• �Sichtbar wird ein ausgewogenes Verhältnis von Nähe und Distanz zwischen 
Lehrkraft und Lernenden.

• �Sie nimmt die Rolle als Führungskraft gegenüber den Schülerinnen und Schülern 
ein mit der Konsequenz, in verschiedenen Situationen unterschiedliche Güter ge-
geneinander abzuwägen und dann Entscheidungen zu treffen und zu begründen.
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DIDAKTIK

Didaktik ist die Beantwortung 
der Frage, was (Thema) wer 
(Lerngruppe) wie (Methodik) 
wozu (Relevanz/Bedeutsamkeit) 
lernt. Die didaktische Analyse 
ist damit Kernstück und zugleich 
übergeordnete Kategorie, 
unter der sämtliche Aspekte 
der Planung, Durchführung 
und Reflexion von Unterricht 
stehen. Im Zentrum didakti-
scher Überlegungen steht der 
jeweilige fachliche Inhalt 
(Thema) der Stunde/Reihe, der 
unter dem Aspekt der Schülero-
rientierung (Lernvoraussetzun-
gen) und seiner Bedeutsamkeit 
fachlich korrekt reflektiert sein muss. Nur anhand eines zugänglichen, motivierenden 
und als bedeutsam wahrgenommenen Unterrichtsinhalts können unter Einsatz 
geeigneter, d.h. funktionaler Methoden fachliche und überfachliche Kompetenzen 
ausgebildet und gefördert werden.

Fachliche Korrektheit

Die sachliche Richtigkeit der im Unterricht behandelten Inhalte ist Voraussetzung 
für produktive Lernprozesse. Im Unterricht wird Wert darauf gelegt, dass sich 
inhaltlich keine Fehlkonzepte und Missverständnisse festsetzen.

• �Die Lehrkraft zeigt, dass sie den Inhalt der Stunde fachlich selbst durchdrungen 
hat und in der Lage ist, diesen fachlich korrekt zu vermitteln. Dies ist eine unab-
dingbare Grundlage, um auf Fehlverständnis angemessen reagieren zu können.

• �Falsche inhaltliche Aussagen der Schülerinnen und Schüler werden pädagogisch 
und didaktisch sinnvoll korrigiert und nicht als solche stehen gelassen. (s.a.  
"Fehlerkultur", S. 11 f.) 
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• �Mit Blick auf den Lernprozess und die Ergebnissicherung achtet die Lehrkraft 
auf richtige Inhalte, die so präsentiert bzw. visualisiert werden, dass sie die in-
haltliche Struktur des Gegenstandes sachlich und lernpsychologisch sinnvoll 
darstellen.

• �Die Lehrkraft kann Sachverhalte und Zusammenhänge gut erklären. Sie unterstützt 
aufmerksam und gezielt den Verstehensprozess der Lernenden.

• �Die Sprache der Lehrkraft – mündlich wie schriftlich – ist korrekt in Ausdruck, 
Grammatik und Rechtschreibung und ist verständlich (Sprachvorbild).

Sinnhaftigkeit für Lernende

Das Erleben von Sinnhaftigkeit des Lernens ist grundlegend für eine positive und 
motivierte Einstellung der Lernenden. Der Aufbau der Stunde ist didaktisch so an-
gelegt, dass Inhalte und angestrebter Kompetenzzuwachs von den Schülerinnen 
und Schülern als bedeutsam erlebt werden können.

• �Lerngegenstände sind für die Schülerinnen und Schüler erkennbar in einen 
größeren Sinnzusammenhang eingebettet.

• �Unterrichtsziele werden transparent gemacht und knüpfen nach Möglichkeit an 
unmittelbare oder mittelbare Erfahrungen bzw. Einstellungen der Schülerinnen 
und Schüler an.

• �Schülerinnen und Schüler sind aktiv und interessiert, artikulieren eigene Haltungen 
und verknüpfen diese mit neu erlernten Inhalten.

• �Analogien zu authentischen Lebenssituationen werden, sofern möglich, explizit 
hergestellt.

• �Den Schülerinnen und Schülern wird Raum für eigene Problemstellungen und 
Lösungsstrategien eröffnet.

Fehlerkultur

Ein produktiver Umgang mit Fehlern ist selbstverständlicher Bestandteil des Unter-
richts. Schülerinnen und Schüler erleben in einer fehlerfreundlichen und angstfreien 
Lernatmosphäre Fehler als Lernchance, um Fehlkonzepte zu korrigieren und 
Neues zu lernen.
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• �Fehler der Schülerinnen und Schüler in ihren subjektiven Lösungsansätzen werden 
als produktiv erlebt und benutzt.

• �Präkonzepte sowie auch Fehlkonzepte werden als Lernchancen gesehen und in 
den Unterricht integriert.

• �Schülerinnen und Schüler werden ermutigt, sich im Unterricht auszuprobieren 
und Lösungswege, auch auf die Gefahr des Fehlers hin, vorzuschlagen.

Flexibilität

Unterricht ist ein lebendiges Geschehen. Trotz sorgfältiger Planung sind nicht 
alle Ereignisse im Unterricht vorherzusehen. Dies kann an spontanen Fragen und 
Ideen liegen, die während des Unterrichts seitens der Schülerinnen und Schüler 
aufkommen. Es kann aber auch an Planungsfehlern liegen, wodurch ein alternati-
ves Vorgehen erforderlich wird. Im Unterricht wird unter Berücksichtigung die-
ser Erfordernisse didaktisch reflektiert reagiert (d.h. mit Blick auf – evtl. zu 
modifizierende – Zielsetzung und Inhalt der Stunde).

• �Die Lehrkraft bindet Schülerinnen und Schüler aktiv in den Lernprozess ein: 
Thema, Fragen und Vorgehen werden mit den Schülerinnen und Schülern ge-
meinsam erörtert, Problemstellungen und Lösungsmöglichkeiten im Sinne von 
Hypothesenbildung und Aktivierung subjektiver Theorien mit den Schülerinnen 
und Schülern gemeinsam entwickelt und funktional in den Unterrichtsverlauf 
integriert (s.a. "Aktivierung", S. 16 ff).

• �Die Lehrkraft gibt Fragen der Schülerinnen und Schüler im Rahmen didaktischer 
Sinnhaftigkeit Raum.

• �Die Lehrkraft begegnet auftretenden Schwierigkeiten, die in der Planung 
nicht antizipiert werden konnten, didaktisch reflektiert.

• �Die Lehrkraft passt Zielsetzung, Sozialformen, Methoden, Arbeitsaufträge und 
Sicherung bei Bedarf an.
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KOMPETENZ- UND 
ZIELORIENTIERUNG

Für den kompetenzorientierten Unter-
richt steht der intendierte Lern- und 
Kompetenzzuwachs im Mittelpunkt: 
Wozu soll befähigt werden? Er orien-
tiert sich an einem ganzheitlichen 
Kompetenzbegriff, der die inhaltlichen, 
methodisch-strategischen, sozial- 
kommunikativen und personalen Lern-
dimensionen einschließt. Im Unter-
schied zu einem Unterricht, der sich 
schwerpunktmäßig der Vermittlung 
und Überprüfung von Inhalten ver-

pflichtet sieht (Was soll durchgenommen werden?), bedeutet Kompetenzorien-
tierung, verstärkt vom Ende, vom erwarteten Kompetenzerwerb her zu denken. 
Lernen soll somit zu einem anwendungs- und handlungsorientierten Wissen als 
einem „Können“ führen. Der Unterricht wird vom jeweiligen Wissen und Können 
der Lernenden her konzipiert und ermöglicht die Initiierung individueller Lernwege.

Aktivierung von Vorwissen 

Schülerinnen und Schüler können sich Lerninhalte besser aneignen, wenn diese an 
Vorwissen, Haltungen, Vorerfahrungen und Vorstellungen anknüpfen. Die konkrete 
Antizipation von Vorwissen, Haltungen und bereits vorhandenen Kompetenzen 
ermöglicht schülerorientierten Unterricht und damit subjektiv bedeutsames Lernen.

• �Die Lehrkraft macht bestehendes Wissen und Können sowie bestehende Haltungen 
und Voreinstellungen bewusst und sichtbar.

• �Sie hinterfragt subjektive Theorien wertschätzend und vertiefend.

• �Sie eröffnet den Lernenden Sinnhaftigkeit und Bedeutsamkeit des Lernvorhabens.

 
Aufgabenformate / Aufgabenstellung

Aufgabenformate und Aufgabenstellungen im kompetenzorientierten Unterricht 
berücksichtigen den jeweiligen Lernstand der Schülerinnen und Schüler. Sie werden 
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passgenau zu den didaktischen und methodischen Entscheidungen konzipiert, 
d.h. ihre Bearbeitung dient dem angestrebten Kompetenzzuwachs. Sie gehen für 
die Schülerinnen und Schüler erkennbar und einleuchtend aus dem vorherigen 
Unterricht hervor. Beispiele für unterschiedliche Aufgabenformate sind:

• �Die Lehrkraft stellt Erarbeitungsaufgaben zur Eruierung und Aneignung von 
Wissen und Können.

• �Sie stellt Übungs- und Sicherungsaufgaben zur Festigung erworbenen Wissens 
und Könnens.

• �Sie stellt Anwendungs- und Lernaufgaben zur Überführung erworbenen Wissens 
und Könnens in eine neue Handlungssituation.

• �Sie bezieht Reflexionsaufgaben zur Selbst- und Fremdeinschätzung des Lernzu-
wachses und des Lernverhaltens in den Unterricht ein.

Kompetenzorientierte Aufgaben sind „passgenau“ in einen zielgerichteten 
Lehr-Lernprozess eingebettet.

• �Die eingesetzten Aufgabenformate entsprechen der jeweiligen Lernsituation 
und fördern eine angemessene Lernprogression in Hinblick auf den Kompe-
tenzerwerb. 

• �Die Aufgabenformate und Aufgabenstellungen ermöglichen einen individuellen 
wie auch kollektiven Lernfortschritt und verzahnen beide Aspekte sinnvoll 
miteinander.

• �Die Aufgaben sind aktivierend, herausfordernd, verständlich und in adäquater 
Fachsprache adressatengerecht formuliert.

• �In den Aufgabenstellungen werden Operatoren verwendet. Sie werden ergänzt 
durch Informationen über Sozialformen, Zeitvorgaben und Unterstützungsangebote.

• �Die Aufgaben können in aufeinander aufbauende Teilaufgaben mit unterschied-
lichen Anspruchsniveaus gegliedert sein.

Sicherung / Übung 

Sicherungs- und Übungsphasen dienen der Vergewisserung, Feststellung und 
Festigung des Lernzuwachses. Die einzelnen Schülerinnen und Schüler sowie die 
Lerngruppe als Ganzes machen sich bewusst, was bereits gekonnt wird und was 
noch ergänzt, vertieft und geübt werden muss. Für die Vergewisserung wird ebenso 
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Zeit eingeräumt wie für das explizite Üben, das z.T. auch in Hausaufgaben eingebettet 
werden kann. 

• �Die Lehrkraft vernetzt die Ergebnissicherung und die Übungsbeispiele mit den 
im Unterricht behandelten Inhalten und Methoden.

• �Verbindliche Lernergebnisse werden durch Lernende oder Lehrende versprach-
licht oder visualisiert.

• �Die Lehrkraft konzipiert Übungsaufgaben zur individuellen Wiederholung, 
Überprüfung und Anwendung von unterrichtetem Wissen und Können. 

• �Sicherungs- und Übungsphasen werden kriteriengeleitet bezüglich des Lernstan-
des sowie des intendierten Kompetenzaufbaus ausgewertet, unterrichtliche Kon-
sequenzen werden begründet gezogen.

Lern- und Kompetenzzuwachs

Im kompetenzorientierten Unterricht zeigen die Lernenden ihren Lernzuwachs 
(Umfang, Niveau …) am Ende eines Unterrichtsganges durch die Bewältigung 
von Anwendungsaufgaben, die als schriftliche Leistungsnachweise oder als 
handlungsorientierte Herausforderung konzipiert sein können. Mit einer Anwen-
dungsaufgabe soll erworbenes Wissen und Können durch Transferleistungen in 
neue Lern- und Handlungssituationen überführt und erprobt werden. Eine her-
ausfordernde Anwendungssituation verlangt nicht selten folgende Elemente: 
Selbstständigkeit, Problemlösungsfähigkeit, Perspektivwechsel, Lebensweltbezug 
und Handlungsorientierung.

• �Die Lehrkraft konzipiert prägnante und transparente, u. U. auch differenzierende 
Aufgabenstellungen für herausfordernde und aktivierende Anwendungssituationen. 
Diese beziehen sich auf Kompetenzerwartungen, didaktische Schwerpunktset-
zungen und auf den Lernstand der Lernenden.

• �Sie richtet die didaktische und methodische Unterrichtsgestaltung an der zu 
bewältigenden Anwendungssituation aus.

• �Sie gibt Raum für Einübung und Sicherung erworbenen Wissens und Könnens 
zur Vergewisserung des Lernstandes und als Grundlage für die zu bewältigende 
Anwendungssituation.

• �Sie gibt oder fördert kriterienbezogene Rückmeldungen zur Durchführung und 
Bewältigung der Anwendungssituation sowie zur Feststellung von Lernzuwachs 
und Lerndefiziten.
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AKTIVIERUNG

Lernen als ein Prozess auf 
kognitiver, affektiver, sozialer 
und motorischer Ebene be-
darf vielfältiger Aktivierung. 
Unterschiedliche Lerntypen 
mit jeweils unterschiedlichen 
Voraussetzungen stellen 
eine große Herausforderung 
für die Lehrenden dar. Guter 
Unterricht bietet Lernarran-
gements, die Raum für Akti-
vierung sowohl in subjektiven 
Aneignungsprozessen als 
auch in kooperativen Lern- 
und Arbeitsprozessen bieten. 
Relevante, womöglich per-
sönlich bedeutsame Inhalte und herausfordernde Aufgaben schaffen Motivation. 
Gestützt durch einen vielfältigen und funktionalen Methoden- und Medieneinsatz 
wird sinnhaftes und individualisiertes Lernen ermöglicht. Indem Kinder und 
Jugendliche in ihrer Eigenständigkeit und Verantwortlichkeit gefördert werden 
und schulisches Lernen als von ihnen mitbestimmten Prozess erleben, kann Schule 
einen wichtigen Beitrag zu demokratischer Kultur leisten.

Kognitive Aktivierung

Die Initiierung des Lernens kann über einen kognitiven Konflikt, eine Problemstellung 
oder eine Differenzerfahrung erfolgen, die jeweils als Herausforderung wahr-
genommen werden.

SuS werden dadurch in eine motivierte Lernhaltung versetzt. Es ist Aufgabe der 
Lehrkraft, die Problemorientierung als roten Faden im Sinne von Transparenz und 
Orientierung zu nutzen. Die Lehrkraft initiiert, begleitet und unterstützt den Ver-
stehensprozess in sinnvollen und leistbaren Schritten.

• �Die Lehrkraft initiiert Lernprozesse z.B. über einen kognitiven Konflikt, eine 
Problemstellung/Problemorientierung oder eine Differenzerfahrung.
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• �Sie gibt Raum, Anregungen und herausfordernde Aufgabenstellungen für Schüle-
rinnen und Schüler, damit diese eigene Ideen, Konzepte und Lösungen entwickeln 
können.

• �Sie unterstützt Schülerinnen und Schüler, sich aufeinander zu beziehen und fordert 
ggf. Argumente und Begründungen ein.

• �Sie zeigt eine offene Haltung sowie einen flexiblen Umgang mit (Gedanken-)
Experimenten, Umwegen, Diskussionen sowie unkonventionellen und kreativen 
Lösungen.

• �Sie bindet Zwischenbilanzen und Metareflexionen bewusst ein.

Motivation

Motivation ist die Triebfeder für Lernen. Die zentralen Faktoren für Motivation 
bestehen nach den Studien von Deci und Ryan aus erreichbaren Zielen, Auto-
nomieerleben im Lernprozess und sozialer Eingebundenheit. 

• �Die Lehrkraft wählt Inhalte und Lerngegenstände bewusst mit Blick auf Relevanz 
und Bildungsgehalt aus. 

• �Sie setzt gezielt Impulse oder konzipiert Unterrichtsphasen mit Blick auf Motivation. 

• �Sie sorgt für eine herausfordernde Anregung aller Lernenden auf einem für sie 
passenden Niveau.

• �Sie macht die Erreichbarkeit des Ziels durch Wahrnehmung und Kommunikation 
erfolgreicher Teilschritte in einem Lernprozess sichtbar.

• �Die Lernenden werden ernst genommen und wertgeschätzt. Ihre Anstrengungen 
und Ergebnisse werden gewürdigt. Vertrauen in ihre Fähigkeiten wird für sie 
deutlich.

• �Die Lernenden erleben Lernprozesse als mitgestaltbar.

Methoden, Medien und Sozialformen

Das Lernarrangement für einen ergiebigen Lehr-Lernprozess wird auf Grundlage 
der didaktischen Zielsetzungen durch Methoden, Medien und Sozialformen 
bewusst gestaltet und folgt im Sinne der Passung konsequent den Analysen von 
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Lernverhalten und Lernstand. Für die reine Vermittlung von Kenntnissen sind Formen 
der direkten Instruktion zentral (z.B. Informationsvermittlung von Fakten und Sach-
wissen als Input der Lehrperson; auch über die Rezeption von Fachliteratur), während 
offene Unterrichtsformen für Aneignung, Urteilsbildung und die Übernahme fremder 
Perspektiven besser geeignet sind. Vielfach ist es sinnvoll, subjektiven Aneignungs- 
oder Entfaltungsprozessen, sprich individuellen Denkphasen, Raum zu geben. Als 
ein grundlegendes Prinzip nachhaltiger Lernphasen wird daher die Schrittfolge 
„Think – Pair – Share“ bzw. "Denken – Austauschen – Vorstellen" praktiziert, die nach 
der individuellen Denkphase über die Austausch- und Präsentationsphasen in einen 
kooperativen Prozess mündet. Kooperative Lernformen ermöglichen komplexere 
Lernerfahrungen und Prozesse der Kompetenzgewinnung, erfordern aber auch 
mehr Aufwand und Zeit. Das verlangt von der Lehrperson einen abwägenden 
Entscheidungsprozess.

• �Die Lehrkraft achtet auf die Passung von Methoden und Medien zu den didaktischen 
und pädagogischen Zielen sowie auf deren situationsangemessenen und 
funktionalen Einsatz.

• �Innerhalb der Passung erfolgt eine Variation von Methoden, Medien, Sozialformen, 
Aufgabentypen und Zugangsweisen im Sinne breiter Lerntypenaktivierung und 
anregender Vielfalt im Lernarrangement.

• �Ein sukzessiver Aufbau von Methoden- und Medienkompetenz wird initiiert und 
begleitet, vielfältige Präsentationsformen werden gezielt eingebunden.

• �In Vorbereitung und Durchführung des Methoden- und Medieneinsatzes 
stehen Aufwand und Ertrag in einem angemessenen Verhältnis.

• �Die Lehrkraft bindet Phasen der Instruktion, Konstruktion und Kokonstruktion 
bewusst ein.

• �Sie beachtet die konsequente Einbindung und Umsetzung von konzentrierten 
Einzelarbeitsphasen zur Realisierung der individuellen Denkzeit der Schülerinnen 
und Schüler als Vorbereitung auf unterschiedliche Formen der Erarbeitung, z.B. 
einen ertragreichen Gruppenprozess.

• �Sie begleitet den kommunikativen Austausch zwischen den Lernenden in der 
„Pair“-Phase mit dem Ziel, dass alle Schülerinnen und Schüler bereit und in der 
Lage sind, die Ergebnisse vorzustellen; sie vermeidet entbehrliche Interventionen.

• �Sie leitet die Präsentationsphase der Gruppenergebnisse strukturiert an und 
achtet auf die Erörterung und Sicherung der zentralen Ergebnisse.
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• �Den Schülerinnen und Schülern sind die Abläufe und Regeln der Einzel-, Partner- 
und Gruppenarbeit bekannt und diese werden verbindlich eingehalten.

 
Partizipation

Ziel der Partizipation (Einbeziehung, Mitwirkung, Mitbestimmung) von Schülerinnen 
und Schülern ist die Erziehung zu souveränen, selbst- und verantwortungsbewussten 
Persönlichkeiten. Der Unterricht sollte ernsthaftes Mitreden, eine wirkliche 
Teilhabe und die Übernahme von Verantwortung durch die Schülerinnen und 
Schüler und somit auch Demokratielernen ermöglichen.

Indem die Schülerinnen und Schüler ihre Schule als Lern- und Lebensort und sich 
selbst als aktive Mitwirkende mit Gestaltungsspielraum erleben, steigen einerseits 
Zufriedenheit und Zuversicht in die eigenen Fähigkeiten. Andererseits erfolgt eine 
stärkere Identifikation mit Schule und Unterricht, was zu höherem Engagement, 
besseren Ergebnissen und so auch zu einem positiveren Selbstkonzept der 
Schülerinnen und Schüler führt.

Nicht zuletzt bietet Partizipation die Chance, eigene und fremde Potentiale zu 
entdecken, Kreativität zu entfalten, festgefahrene Strukturen aufzulösen und das 
Gemeinschaftsgefühl zu stärken.

• �Schülerinnen und Schüler werden zur Entwicklung eigener Fragestellungen und 
individueller Vorhaben, zu eigenen Beiträgen sowie zu Handlungs- und Lösungs-
ideen bei sinnvoller Einbettung in einen gemeinsamen Arbeitszusammenhang 
angeregt.

• �Sie werden in Prozesse der Zielorientierung, der inhaltlichen Schwerpunktsetzung 
sowie in die Konzeption und Gestaltung von Lernarrangements gezielt eingebunden.
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STRUKTURIERTHEIT/ 
TRANSPARENZ

Transparente Unterrichtsziele und struk-
turierte Unterrichtsorganisation sind 
Grundbedingungen für gelungene 
Lernarrangements. Im Mittelpunkt des 
Unterrichts steht in der Regel ein fach-
lich-inhaltliches, aus der Sachanalyse 
resultierendes Lernziel bzw. ein Vorhaben, 
das den Schülerinnen und Schülern zu 
Beginn des Unterrichts klar dargelegt 
bzw. gemeinsam mit ihnen entwickelt 
wird. Aus diesem Kontext leitet sich die 
inhaltliche, methodische und zeitliche 
Organisation des Unterrichts ab.

Ziel- und Verfahrensklarheit

Lernangebote werden motivierter und effizienter genutzt, wenn Lernenden das 
Ziel und der Weg, dieses Ziel zu erreichen, im Unterricht ersichtlich sind. Die Schü-
lerinnen und Schüler erkennen die inhaltliche und methodische Sinnhaftigkeit der 
aufeinander abgestimmten Unterrichtsschritte und erwerben Kompetenzen, um 
sich Wissen anzueignen und Probleme zu lösen. 

• �Aus dem Unterrichtseinstieg bzw. der Hinführung ergibt sich eine sinnhafte 
Zielorientierung, z.B. durch eine gemeinsam entwickelte Problemstellung.

• �Lernende sind über die Inhalte und den geplanten Ablauf des Unterrichts sowie 
über den Zusammenhang zwischen Zielen und Anforderungen informiert.

• �Unterrichtsziele und zu erwerbende Kompetenzen werden auf verständliche 
Weise erläutert und begründet bzw. entwickelt und vereinbart.

• Verfahrenstransparenz (wie und womit gearbeitet werden soll) wird hergestellt.

• �Der Stellenwert der Stunde und der Kontext der Unterrichtseinheit sind erkennbar.

• Lernende können erläutern, was sie tun und welches Ziel sie dabei verfolgen.
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Kohärenz / Phasenverknüpfung

Kohärenz beschreibt, wie gut Unterrichtsschritte, Materialien, Arbeitsaufträge, 
Sozialformen, Methoden und Gesprächsführung auf die intendierten Ziele hin 
ausgerichtet und abgestimmt sind.

• �Der Unterricht gliedert sich in sinnvolle, aufeinander aufbauende Phasen.

• �Der Unterricht ist fachlich stimmig aufgebaut.

• �Die Phasenübergänge werden sinnhaft erläutert.

• �Die Lehrkraft gibt strukturierende Hinweise und Arbeitsaufträge.

• �Ein inhaltlicher roter Faden durchzieht erkennbar den Unterricht und verknüpft 
das Vorherige mit dem Folgenden.

Unterscheidung von Lern- und Leistungssituationen

Für nachhaltigen Kompetenzaufbau und Wissenserwerb müssen Lernende üben, 
sich erproben, aus Fehlern lernen können, ohne dass sie dafür negativ bewertet 
werden. Leistungssituationen sind daher von Lernsituationen zu unterscheiden 
und zu kennzeichnen. Die Bewertung basiert auf zuvor transparent gemachten 
Leistungserwartungen.

• �Es gibt für die Lernenden bewertungsfreie Räume, in denen sie ihre Fähigkeiten 
ohne Bewertungsdruck erproben und angstfrei lernen können.

• �Leistungserwartungen werden mit den Lernenden besprochen und transparent 
gemacht.

• �Leistungsbewertungen orientieren sich an den besprochenen Leistungser-
wartungen.

Transparente Gesprächsstruktur

Eine verständliche, adressatengerechte Sprache und eine strukturierende und 
zielführende Gesprächsführung der Lehrkraft tragen dazu bei, Klarheit im Hinblick 
auf Anbahnung, Durchführung, Auswertung und Sicherung von Lernprozessen zu 
erzielen. 
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• �Die Sprache der Lehrkraft ist verständlich (kurze, einfache Satzstrukturen, vertraute 
Sprache, Fachbegriffe erläutern) und prägnant (knappe Darstellung, aufs Wesentli-
che konzentriert).

• �Phasenübergänge werden begründet und erläutert.

• �Arbeitsaufträge werden klar formuliert, Lehrervorträge gut strukturiert.

• �Medien werden zielführend und veranschaulichend eingesetzt.
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LERNPROZESSBEGLEITUNG

Mit Blick auf die konstrukti-
vistische Lerntheorie, die 
damit einhergehende Fo-
kussierung auf den Lern-
prozess, die Autonomie 
des lernenden Subjektes 
sowie die erstrebenswerte 
gemeinsame Verantwortung 
für den Lernprozess verändert 
sich die Rolle der Lehren-
den im Wechselspiel mit 
der Rolle der Lernenden.  
Im Sinne des Angebot- 
Nutzungs-Modells nach 
Andreas Helmke schaffen 
Lehrende Lernarrangements 
für Lernende, die aufgrund 
ihrer Vorkenntnisse und 
Disponiertheit bewusst und 

auch unbewusst individuell Zugänge wählen und individuell verschiedene Lern-
prozesse vollziehen. Die Phasen dieser Prozesshaftigkeit werden abgebildet im 
„Prozessmodell zur Unterstützung der Unterrichtsentwicklung“ (vgl. Literaturver-
zeichnis). Die Beziehung zwischen Lehrenden und Lernenden ist im Sinne 
gelingenden Lernens von höchster Bedeutung.

Rolle der Lehrkraft

Die Rollen der Lehrkraft im Lernprozess sind vielfältig, z.B. Experte/in, Lerniniti-
ator/in, Instrukteur/in, Moderator/in, Lernbegleiter/in, Berater/in, Beurteiler/in 
etc. – allesamt Rollen, die die Verantwortlichkeit der Schülerinnen und Schüler 
gezielt einbinden. Die authentische und kompetente Annahme der aus der 
Lernsituation erwachsenden Rolle ist entscheidend für den Erfolg von Lernpro-
zessen.

• �Der Arbeitsprozess und die Ergebnisse desselben werden kontinuierlich durch 
Lehrende und/oder Lernende diagnostiziert.
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• �Die Lehrkraft zeichnet sich aus durch professionelle Rollenbewusstheit und 
Rolleneinnahme in Passung zu den Lernenden und der Situation.

• �Beurteilung und Bewertung erfolgt unter Berücksichtigung der Selbst- und 
Fremdeinschätzung der Schülerinnen und Schüler.

 
Feedback

Feedback als bewusste Kommunikation über Selbst- und Fremdwahrnehmung ist 
für Lehr-Lernprozesse von zentraler Bedeutung. Richtig gegebenes Feedback 
stärkt die Lernenden, gibt ihnen (und umgekehrt den Lehrenden) Orientierung 
und fördert Motivation und Selbstwirksamkeit. Die Hattie-Studie (vgl. Literaturver-
zeichnis) zählt Feedback zu den wichtigsten Einflussfaktoren für schulischen 
Lernerfolg und benennt es als zentrales Instrument des „Visible Learning“. Dabei 
kommt der Wechselseitigkeit eine hohe Bedeutung zu: Das Feedback, das Schüle-
rinnen und Schüler der Lehrperson zu ihrem eigenen Lernprozess geben (Was 
kommt wie an?), ist im schulischen Kontext ebenso wichtig wie das Feedback, das 
Lehrkräfte den Lernenden geben. Im Rahmen einer nachhaltigen Feedbackkultur 
wird systematisch und verbindlich Feedback praktiziert, und möglichst viele 
Mitwirkende übernehmen in diesem Prozess Verantwortung.

• �Lehrperson und Lernende sowie Lernende untereinander geben sich innerhalb 
eines Lernprozesses aus einer wertschätzenden Haltung heraus gegenseitig 
regelmäßig konstruktiv-kritisches Feedback.

• �Regeln zum Geben und Nehmen von Feedback werden bewusst berücksichtigt.

• �Das Feedback erfolgt wenn möglich zeitnah, konkret, differenziert, zu veränder-
baren Verhaltensweisen und stärkenorientiert.

• �Konkretes Feedback wird idealerweise ergänzt durch konkrete Hinweise zur 
Weiterarbeit (Feed-Forward), die, wo immer möglich, an vorhandene Stärken 
anknüpfen und klar konturierte Ziele fokussieren.

Umgang mit Diversität

Schule ist von Diversität geprägt: Menschen unterschiedlicher Herkunft und Religion, 
verschiedenen Geschlechts, mit verschiedenen Vorerfahrungen und Präkonzepten, 
Veranlagungen und Interessen leben, lernen und arbeiten zusammen. Vielfalt und 
Diversität als Herausforderung und Chance zu begreifen, ist nicht zuletzt eine 
Haltungsfrage von bildungspolitischer Relevanz. Offenheit und Neugier gegenüber 

zu
r M

at
rix



26

Unterschiedlichkeit und das Anliegen, Differenzen wahrzunehmen, zu verstehen 
und fruchtbar zu machen, prägen diese Haltung. Damit ist sie für gelingende Lehr-/ 
Lernprozesse im Sinne des Demokratielernens sowie zur Förderung von Kreativität, 
Innovation und Leistungsbereitschaft fundamental.

• �Die Lehrkraft achtet auf die Wahrnehmung und Wertschätzung von Vielfalt und 
Heterogenität in der Lerngruppe.

• �Sie praktiziert kontinuierliche Diagnose auf fachlichen und überfachlichen Ebenen.

• �Sie schafft differenzierte Lernangebote, ermutigt die Schülerinnen und Schüler 
zur Mitarbeit ihrem unterschiedlichen Leistungsstand, ihren Fähigkeiten und  
Interessen entsprechend.

• �Sie erkennt Lernhürden und Lernchancen, fällt pädagogisch-didaktische 
Entscheidungen und stellt Anforderungen in Passung zu den Lernenden.

• �Sie praktiziert gezieltes Fordern und Fördern.

• �Im Sinne einer Vorbildfunktion lebt sie Werte wie Respekt und Toleranz vor und 
vermittelt sie bewusst.

• �Sie fördert soziale und persönliche Kompetenzen der Lernenden.

Selbstgesteuertes Lernen

Die Selbstständigkeit und Verantwortungsübernahme für den eigenen Lernprozess 
spielen für den Lernerfolg eine entscheidende Rolle. Selbstgesteuertes Lernen 
zielt dabei auf Lernprozesse ab, bei denen „der Handelnde die wesentlichen 
Entscheidungen, ob, wann, wie und woraufhin er lernt, gravierend und folgenreich 
beeinflussen kann“ (Weinert 2001). Ziel selbstgesteuerten Lernens ist es, Individualität 
und Authentizität zu entwickeln und Fähigkeiten und Fertigkeiten zu entfalten. 
Dafür brauchen Lernende Raum und ggf. Unterstützung. Wenngleich selbst-
gesteuertes Lernen im schulischen Kontext vor allem für Berufsanfänger ein in 
seiner Reinform schwer erreichbares Ziel bleibt, ist der Grad an sinnvoll verstandener 
Selbstständigkeit, den Lehrkräfte ihren Schülerinnen und Schülern zugestehen, ein 
Qualitätsmerkmal guten Unterrichts. 

• �Die Lehrkraft räumt den SuS bewusst gemäß den bereits entwickelten Kompe-
tenzen Räume für selbstständiges und eigenverantwortliches Lernen ein.

• �Sie verfügt über modellhafte Vorstellungen zu Strategien selbstregulierenden 
Lernens und vermittelt diese.
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• �Sie unterstützt individuell im Lernprozess durch direkte Instruktion, kooperative 
Arbeitsformen, individuelle Zuwendung und Reflexion und verknüpft dies mit 
Feedback.

• �Die Schülerinnen und Schüler werden auf diesem Wege in ihrer Fähigkeit zur 
Selbsteinschätzung gestärkt und können somit bewusster Lernwege wählen und 
Schwerpunkte setzen.
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KLASSENFÜHRUNG

„Eine effiziente Klassenführung ist 
kein Selbstzweck, sondern eine 
unabdingbare Voraussetzung für 
die Sicherung anspruchsvollen 
Unterrichts. Sie steuert ja die aktive 
Lernzeit, d. h. diejenige Zeit, in der 
sich die Schülerinnen und Schüler 
mit den zu erlernenden Inhalten 
engagiert und konstruktiv ausein-
andersetzen. Sie wird  – neben der 
diagnostischen, fachlichen und 
didaktischen Kompetenz – als eine 
der Basiskompetenzen des Lehr-
berufs angesehen“ (Helmke 2007, 
S. 44).

Der Begriff „Klassenführung“ bezeichnet das Zusammenspiel von einem umfang-
reichen Repertoire von Handlungsstrategien und zugleich Haltungen der Lehrkraft, 
die zu einem förderlichen Lernklima beitragen und Unterrichtsstörungen vorbeugen 
(Aspekt der Prävention).

Wahrnehmung der Lerngruppe

• �Die Lehrkraft nimmt Schülerverhalten (Körpersprache, Beteiligung, Unruhe etc.) 
als Rückmeldung auf den intendierten Lern- und Arbeitsprozess wahr, deutet 
dieses adäquat und reagiert flexibel.

Regeln und Routinen 

• �Die Lehrkraft entwickelt und verändert mit der Lerngruppe gemeinsame, klare 
Regeln (und Konsequenzen), die einen festgelegten Handlungsrahmen abstecken, 
aber gleichzeitig Raum für die individuelle Entfaltung zulassen. 

• �Sie achtet konsequent und rechtzeitig auf die Einhaltung der bestehenden Regeln. 

• �Sie setzt bei Verstößen situationsangemessen die entsprechenden Konsequenzen um.
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•� �Sie verfügt über ein vielfältiges Repertoire von Ritualen und Routinen (im Sinne 
ritualisierter Handlungsabläufe) und setzt diese regelmäßig und funktional im 
Unterricht um.

Zeitnutzung

• �Die Lehrkraft nutzt mit der Lerngruppe die zur Verfügung stehende Lernzeit effektiv.

• Sie gestaltet Phasenübergänge flüssig und transparent.

• �Sie kann Arbeit in verschiedenen Sozialformen reibungslos organisieren, d.h. 
erledigt Medieneinsatz, Gruppeneinteilungen, Materialausgabe etc. zügig.

• �Sie gestaltet rechtzeitige und dem Lernfortschritt angemessene Unterrichtsausstiege.

Intervention bei Störungen

• Die Lehrkraft nimmt Störungen rechtzeitig wahr.

• �Sie interveniert verbal und nonverbal zur zügigen Wiederherstellung der 
Aufmerksamkeit.

• �Sie verwendet effektive Strategien (auf verschiedenen Ebenen), um eine 
Konfliktsituation vor der Klasse wirksam zu beenden und nachhaltige Lösungen 
zu finden.

Lernförderliches Klima

• �Die Lehrkraft leitet konzentrierte individuelle und kooperative Lernprozesse in 
einer Unterrichtsatmosphäre an, die geprägt ist von Unterstützung, Freundlichkeit 
und wechselseitigem Respekt.

• Sie sorgt für Klarheit der Arbeitsaufträge und Verbindlichkeit im Arbeitsprozess.

• �Sie sorgt für ansprechende Rahmenbedingungen (Sitzordnung, Gestaltung des 
Klassenraums etc.).
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GESPRÄCHSFÜHRUNG

Das Unterrichtsgespräch (auch Klassenge-
spräch) als zielbezogenes fachliches Ge-
spräch, in dem Problemstellungen erarbeitet, 
Lösungsansätze entwickelt, Arbeitsergebnisse 
präsentiert, erörtert und gewichtet werden, 
stellt neben offenen Unterrichtsformen und 
vielfältigen Methoden nach wie vor eine 
zentrale Lehr-/Lernform dar. Das Gelingen 
dieser sehr anspruchsvollen und schwierigen 
Unterrichtsform wird in besonderem Maße 

durch die Qualität der Gesprächsführung der Lehrkraft bestimmt, deren Aufgabe 
auch darin besteht, in einem langfristigen Prozess in der jeweiligen Lerngruppe eine 
positive Gesprächskultur unter Nutzung von Reflexionsprozessen aufzubauen. In 
diesem Zusammenhang ist die Haltung der Lehrkraft gekennzeichnet von Kommu-
nikationsbereitschaft, Offenheit, Flexibilität und Authentizität (vgl. Indikatoren zur 
Lehrerpersönlichkeit). Zudem ist der Einsatz von Gesprächstechniken (z.B. Weiter-
reichen, Spiegeln und Bündeln von Beiträgen) von großer Bedeutung. Ziel sollte ein 
schülerorientiert angeleitetes Unterrichtsgespräch sein, in dem Gesprächsregeln 
beachtet werden, die Zielrichtung, der rote Faden und die Struktur des Gesprächs für 
Lernende deutlich sind, die Gesamtgruppe im Blick bleibt und sich Schülerinnen 
und Schüler mit ihren Beiträgen direkt aufeinander beziehen können, die dann 
sinnvoll von der Lehrkraft verknüpft und gewichtet werden. Dies alles kann daher in 
hohe Schüleraktivierung münden (vgl. Indikatoren zur Aktivierung, S. 16 ff.).

Ebenen der Gesprächsführung

Gelungene Gesprächsführung zeigt sich besonders im nonverbalen und verbalen 
Agieren und in der konzentrierten Haltung der Lehrkraft. Entscheidend ist hierbei 
die Herstellung einer positiven Gesprächsatmosphäre, die sich u.a. in folgenden 
Aspekten zur nonverbalen und verbalen Gesprächsführung zeigt:

Nonverbale Gesprächsführung

• �Die Lehrkraft praktiziert aktives Zuhören (Aufmerksamkeit und Geduld signalisieren, 
Blickkontakt zur Gesamtgruppe und zum Sprechenden herstellen, sich ggf. 
Notizen machen).
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• �Sie achtet auf eine situativ angemessene Positionierung im Raum.

• �Sie achtet auf bewussten Einsatz der Stimme: Intonation, Modulation, Dynamik.

• �Auch mimische und gestische Signale werden bewusst eingesetzt.

Verbale Gesprächsführung 

• �Die Lehrkraft formuliert klare, offene Impulse und Fragestellungen unter Nutzung 
von Operatoren.

• �Sie fokussiert bei Bedarf auf das zentrale Gesprächsanliegen.

• �Sie gibt ausreichend Zeit zum Nachdenken (Abwarten, Murmelphase, Notizen ...).

• �Sie reduziert bewusst eigene Sprechanteile, z.B. durch eine Öffnung des Gesprächs 
(SuS-Beiträge weitergeben, nicht sofort antworten, weitere Beiträge annehmen).

• �Sie gibt differenziertes Feedback auf Schülerbeiträge (geeignete Anteile in 
Schülerantworten deutlich hervorheben, gezieltes dosiertes und differenziertes 
Loben, Schülerbeiträge verknüpfen und nuanciert gewichten, klare Rückmeldung, 
was gelungen und misslungen ist, Bitte um Konkretisierung, Veranschaulichung, 
Prägnanz der Beiträge, sprachliche Klarheit, Beleg der Aussage am Text, Korrektur/
Teilkorrektur u. a. m.).

Vernetzung und Sicherung 

• �Die Lehrkraft lässt präsentierte Ergebnisse erörtern.

• �Sie nimmt eine Vernetzung und Gewichtung der Beiträge vor. 

• �Sie ermöglicht die Vernetzung neu erworbenen Wissens mit bisherigem Wissen.

Bilanzierung / Metareflexion

• �Der Rückbezug zur Leitfrage wird hergestellt.

• �Die Lehrkraft gibt bewusst Raum zum Bilanzieren. 

• �Reflexion und Kommunikation über den Lernprozess und die Gesprächskultur in 
der Lerngruppe finden statt.
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REFLEXION

Die Reflexion einer Unterrichtsstunde ist die 
aktive Auseinandersetzung mit Erfahrungen 
und die Analyse von Beobachtungen und 
Wahrnehmungen, die eine Lehrkraft in der 
zurückliegenden Stunde gemacht hat. Im 
Sinne einer prüfenden Betrachtung nimmt 
die Lehrkraft strukturiert und kriterienorientiert 
das Unterrichtsarrangement und die Lehrer 
-Schüler-Interaktion in den Blick und wird 
sich relevanter Stärken und Schwächen in 
Bezug auf Planung und Durchführung be-
wusst. Damit bildet die Reflexion unmittelbar 
nach einer Unterrichtsstunde eine wesentliche 
Grundlage für die Entwicklung des eigenen Unterrichts und ist wichtiger Bestandteil 
professioneller Lehrerarbeit. Lehrkräfte werden somit in einem aktiven, selbst-
gesteuerten Lernprozess befähigt, die Qualität des Unterrichts zu überprüfen, zu 
sichern und weiterzuentwickeln.

Im Anschluss an einen Unterrichtsbesuch benötigen Lehrkräfte im Vorbereitungsdienst 
zunächst Zeit, ihre Erfahrungen und Wahrnehmungen der Unterrichtsstunde zu 
reflektieren. Dabei sollten unter anderem der Abgleich von Planung und Durch-
führung sowie die Einschätzung des Kompetenzzuwachses der Lernenden eine 
Rolle spielen. Aus der Analyse entwickelt die Lehrkraft sinnvolle Alternativen und 
Konsequenzen für die Weiterarbeit. Auch nimmt die Lehrkraft ihr eigenes Handeln 
und Agieren in den Blick: Wurden Vorsätze umgesetzt? Welche Stärken wurden 
sichtbar? An welchen Stellen gibt es Entwicklungsbedarf?

Die Selbst- und Situationswahrnehmung der Lehrkraft wird durch wertschätzendes 
Feedback der Ausbildenden weiter ausdifferenziert und ergänzt. Am Ende des 
Beratungsgesprächs werden Schwerpunkte in Form eines gemeinsamen Resümees 
und einer Vorsatzbildung festgehalten. Sie beinhalten realistische nächste Schritte 
der Weiterarbeit im Sinne eines selbstwirksamen Prozesses.

Die Fähigkeit, die eigene Unterrichtspraxis kritisch zu analysieren, ist eine wesent-
liche Voraussetzung für die Weiterentwicklung professionellen Lehrerhandelns. 
Die bewusste Einbindung reflexiver Prozesse in Schule und Seminar unterstützt die 
Fähigkeit der Selbst- und Fremdwahrnehmung als Basis für lebenslanges Lernen.
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